
E in topsaniertes Fußballstadion
nebst Trainingsplätzen und Park-
platz zum Kaufpreis von nur einem

Euro – das Angebot der Stadt Heidenheim
an den Zweitligaclub 1. FCH vom März die-
ses Jahres hat Furore gemacht. Die Stadt 
wollte sich mit dem Handel aller zukünfti-
gen Sanierungsverpflichtungen entledi-
gen, die Clubführung die Sportimmobilie 
mit den rund 80 000 Quadratmetern
Grund als Sicherheit für zukünftige Bank-
kredite einsetzen. Wider Erwarten wird es
damit nun doch nichts. Am Dienstagabend
erklärte der Club auf seiner Homepage, der
von der Stadt vorgelegte Vertrag zur Eigen-
tumsübertragung der Voith-Arena werde
nicht unterzeichnet. Grund sei „die im
Kaufvertragsentwurf beinhaltete dingliche
Sicherung durch die Stadt Heidenheim“. 

Am Mittwoch bestätigte die Stadtspitze
das Scheitern der Verhandlungen. Man ha-

be sich durch einen
Eintrag im Grundbuch
das Recht sichern wol-
len, das Stadion für
einen symbolischen
Euro auch wieder zu-
rückzukaufen. Das sei
für den Verein aber un-
interessant, „weil er
das Stadion aufgrund
dieser Belastung im

Grundbuch nicht als dingliche Sicherheit
zum Beispiel für einen Kredit verwenden
könnte“, sagte der Oberbürgermeister
Bernhard Ilg (CDU). 

Der Zweitligist bleibt trotz des ausge-
schlagenen Geschenks in einer höchst
komfortablen Situation. Er zahlt nämlich
für Stadion und Trainingsplätze jährlich
gerade einmal 2637,50 Euro Miete. Der
Pachtvertrag stammt aus den Zeiten, als
Heidenheim noch in der Oberliga kickte,
und hat eine Laufzeit von weiteren 21 Jah-
ren. Bereits Anfang April, als die geplante
Eigentumsübertragung publik wurde, hat-
te der FCH-Vereinspräsident Holger San-
wald erklärt, er werde keinen Auflösungs-
vertrag mit der Stadt unterschreiben, der
dem Verein Nachteile bringe.

In der aktuellen baden-württembergi-
schen Ausgabe des Heftes „Der Steuerzah-
ler“ rügt der Bund der Steuerzahler die
Fehler der Vergangenheit in Heidenheim.
„Der Vertrag dürfte mit Blick auf die Höhe 
der aktuellen Stadionpacht im deutschen
Profifußball einmalig sein“, schreiben die
Steuerhüter. Dynamo Dresden müsse gut
4,7 Millionen Euro jährlich an Pacht zah-
len, der Karlsruher SC immerhin rund 
300 000 Euro. Es sei ein Versäumnis gewe-
sen, beim ursprünglichen Abschluss des 
Pachtvertrags einen Einstieg ins Profige-
schäft außer Acht zu lassen. „Dieses Ver-
säumnis geht zulasten der Steuerzahler“, 
so der Bund. Und weiter: „Für andere Kom-
munen in Baden-Württemberg sollte das
Beispiel Heidenheim eine Warnung sein.“

Die Stadt und der Verein wollen nun
weiterverhandeln. Denn der Gemeinderat
blockiert im Gegenzug beispielsweise Zu-
schüsse zum Bau eines Parkhauses beim
Stadion. Der FCH sei bereit, die Voith-Are-
na „ohne dingliche Sicherung, dafür gegen 
ein angemessenes Entgelt“ zu überneh-
men, schreibt der Club. Für einen solchen
angemessenen Preis würde Ilg ebenfalls
verkaufen, teilte er mit. Was angemessen
ist? „Das muss man mal sehen“, sagte ein
Rathaussprecher am Mittwoch. Verschie-
dene Berechnungsmethoden kursierten
derzeit. Baugrundpreise für die Sportanla-
ge werde man aber sicherlich nicht einmal
annäherungsweise aufrufen können. 

Fußball Rüge vom Bund der 
Steuerzahler: Die Arena bleibt 
städtisch. Von Rüdiger Bässler

FC Heidenheim 
verzichtet auf 
Stadiongeschenk

N atürlich kann man so tun,
als ginge es um die Kunst.
Und um die Demokratie.

Von diesem Standpunkt aus, von
ganz hoch oben also, ist es ein
Leichtes, den Karlsruher Ge-
meinderäten Vorwürfe zu ma-
chen: Sie ließen sich vom großen 
Namen des Künstlers Markus Lüpertz
blenden und kauften die Katze im Sack. 
Außerdem hätten religiöse Motive in einer
modernen Multikulti-Stadt nichts verlo-
ren. Und vor der Entscheidung nicht in 
einer breiten Debatte die Bürger zu fragen,
sei undemokratisch.

Doch der Gemeinderat darf das. Er ent-
scheidet ständig ohne gesamtstädtische 
Debatte, dafür wurde er gewählt. Und wenn
er den Bau großer Gebäudekomplexe ab-
segnet, hat dies oft viel tiefgreifendere Fol-
gen für das Stadtbild, als dies ein paar Kera-
miktafeln im Untergrund je haben könnten
– an Stellen, wo sonst Werbung platziert
würde. Und auch bei Bauprojekten richtet
man sich nach denen, die Geld bieten.

Dass religiöse Kunst altbacken daher-
kommt und nicht zum Image einer moder-

nen Stadt passt, mag bisweilen
sein – aber doch nicht, wenn sie
von dem Star des Kunstbetriebs
geschaffen wurde. Daher liegen
die Stadträte in der Imagefrage si-
cher richtig: Sie erwarten, dass
der Glanz des Künstlers auch die
Stadt zum Leuchten bringt.

Außerdem: wenn sich ein Lüpertz mit alt-
testamentarischer Mythologie beschäftigt,
muss nicht zwingend fromme Kunst he-
rauskommen. Und es gibt noch viel andere
Kunst im öffentlichen Raum, die Lüpertz-
schen Tafeln sind nur ein weiterer Beitrag
zur Stadtgestaltung: auch das ist multikulti.

Die Forderung, Kunst mit religiösen
Motiven solle gefälligst im Kirchengetto
bleiben, ist absurd: Schon die Kirchen 
selbst sind öffentliche religiöse Symbole,
ebenso wie viele Grabsteine auf Friedhöfen,
wie jedes Bildstöckchen am Spazierweg,
wie jedes Kreuz am Straßenrand, wo ein
Mensch bei einem Unfall starb.

Aber es geht gar nicht um Kunst, son-
dern darum, dass die Stadt ein spektakulä-
res, werbewirksames Geschenk erhält. Das
kann ein Gemeinderat nicht ablehnen.

Unwiderstehlich
Imagefrage Der Gemeinderat konnte so ein prestigeträchtiges Angebot nicht ablehnen. 

Aber es muss ein Geschenk bleiben und privat finanziert werden. Von Norbert Burkert

Pro

Exzentrischer Künstler bekommt Zuschlag 

Am Ende konnte Peter Weibel sich
doch nicht durchsetzen. In einem
mehrseitigen Brief hatte sich der

Leiter des Karlsruher Zentrums für Kunst-
und Medientechnologie (ZKM) vehement
dagegen ausgesprochen, dass der Künstler 
Markus Lüpertz die neuen unterirdischen
Stationen der Karlsruher Straßenbahn ge-
staltet. Lüpertz will großformatige Kera-
miktafeln anbringen, die sich mit der
Schöpfungsgeschichte befassen. 

Genutzt hat die Kritik von Weibel und
anderen Gegnern in der Stadt letztlich
doch nicht, der Karlsruher Gemeinderat 
hat grünes Licht gegeben für das höchst
umstrittene Kunstprojekt. Wenn die neuen
U-Bahn-Stationen 2019 im Karlsruher
Untergrund fertiggestellt sind, werden die 
Passanten mit der Genesis konfrontiert
werden. Am Durlacher Tor wird es zum
Beispiel um „Urflut und Licht“ gehen, am
Europaplatz um die „Scheidung des Was-
sers“. So sieht es zumindest bisher der Plan
von Markus Lüpertz vor. 

Auch wenn die Entscheidung gefallen
ist, wird der Ärger damit nicht verraucht
sein und die Debatte weiterge-
hen, für die ein Mann verant-
wortlich ist: Anton Goll. Der
ehemalige Geschäftsführer
der Karlsruher Keramikwerk-
statt Majolika hat das Projekt
initiiert, für das er bereits seit
mehr als einem Jahr Mitstreiter sucht. Der
Name Markus Lüpertz war schnell zur
Hand, schließlich hatte der als exzentrisch
geltende Künstler und Bildhauer in den
1970er und 1980er Jahren in Karlsruhe
eine Professur für Malerei an der Staatli-
chen Akademie der Bildenden Künste und
hat bis heute private Kontakte in die Stadt.
Auch das ZKM widmet dem 76-jährigen
Künstler derzeit eine größere Ausstellung.

Markus Lüpertz ist allerdings nicht nur
Künstler, sondern betont auch gern, ein lei-
denschaftlicher Anhänger der Kirche zu
sein. Er ist zum Katholizismus konvertiert,
auch wenn er, wie er kürzlich im Interview 
mit dieser Zeitung erklärte, „die sozialen
Päpste nicht ertragen“ könne, „sie verraten
das Mysterium, das Geheimnis.“ 

Ihn faszinieren große Mythen und Ge-
schichten, weshalb er sich bei Gestaltung
der U-Bahn-Stationen für die
Schöpfungsgeschichte ent-
schieden hat. Die insgesamt 14
Flächen hat er unter den Obertitel „Gene-
sis – die sieben Tage des Herrn“ gestellt.
Gefertigt werden sollen die Keramiktafeln 
in der Karlsruher Majolika, deren Chef der
Initiator Goll lange war. 

Für Peter Weibel ist der gesamte Vor-
gang ein Beweis für „Defekte der Demokra-
tie“, wie der ZKM-Chef es nennt. Es spre-
che nicht nur gegen alle „demokratischen
Gepflogenheiten“, dass für die
Gestaltung der U-Bahn-
Stationen kein Wettbewerb
ausgeschrieben wurde und auch keine
öffentliche Diskussion stattgefunden habe.
Er hält es auch für hochproblematisch, dass
im öffentlichen Raum die Initiative eines
Privatmannes umgesetzt wird, sieht aber
auch die Freiheit der Kunst in Gefahr. Nach
Jahrhunderten habe sie sich von kirchli-
chen Auftraggebern befreien können. Wei-
bel ist überzeugt, dass religiöse Kunst in die

Kirche gehört – und nicht in
den öffentlichen Raum einer
säkularen Gesellschaft. Die
Stationen mit der Schöp-
fungsgeschichte „zu dekorie-
ren“, hätte „auf allen gesell-
schaftlichen Ebenen disku-

tiert werden“ müssen, sagt Weibel. 
In einem Punkt scheinen die Kritiker

aber doch Gehör gefunden zu haben. So
wurde im Vorfeld unter anderem gewarnt,
dass die Kosten letztlich doch an der öffent-
lichen Hand hängenbleiben könnten, falls 
die Privatinitiative das Geld nicht zusam-
menbekommt. Die Kosten der Tafeln wer-
den auf eine Million Euro geschätzt, für die
Hälfte, sagt Anton Goll, habe er bereits die
Zusage von Sponsoren. Der Gemeinderat
hat bei seiner Entscheidung nun deutlich
gemacht, dass die Stadt sich auf keinen Fall
an „Genesis – die sieben Tage des Herrn“ fi-
nanziell beteiligen werde. Außerdem wur-
de das Projekt befristet: Nach sechs Jahren
sollen die 14 Tafeln aus den Haltestellen
wieder entfernt werden. 

Der Karlsruher Oberbürgermeister
Frank Mentrup (SPD) hatte sich im Vorfeld
bereits positiv über Lüpertz Pläne geäu-
ßert. Auch in der Kunstkommission wurde
das Projekt Mitte des Monats offensicht-
lich so diskutiert, dass man sich im Ge-
meinderat nun einig war. Außerdem hat
der Rat bereits Überlegungen angestellt,
wie man die Sponsoren des Kunstprojekts

angemessen würdigen könnte. In jeder der
sieben unterirdischen Haltestellen, heißt
es nun in den Erläuterungen des Beschlus-
ses, könne für sie „in den Transferräumen
ein Platz von etwa ein auf drei Meter zur
Verfügung gestellt werden.“ 

// Details zum Konzept unter
www.karlsruhe-kunst-erfahren. de

Beschluss Markus Lüpertz wird in den neuen Karlsruher U-Bahn-Stationen die Schöpfungsgeschichte künstlerisch gestalten. 
Trotz Kritik des ZKM-Chefs Peter Weibel hat der Gemeinderat dem privat finanzierten Projekt zugestimmt. Von Adrienne Braun

Der berühmte Künstler Markus Lüpertz ist
zum Katholizismus konvertiert. Foto: dpa

W em gehört der öffentli-
che Raum? Wenn es
um Karlsruhe geht,

scheint die Sache klar zu sein:
Denen, die Geld bieten. Der Ge-
meinderat hat sich bezirzen las-
sen von den Plänen eines enga-
gierten Mannes, der ein Herz für
die Kunst hat und sich gute Chancen aus-
rechnen konnte, für ein Projekt mit Markus
Lüpertz Mitstreiter und Geldgeber zu fin-
den. Denn Lüpertz, der sich immer schon
zu inszenieren verstand, ist nicht nur in
Karlsruhe ein berühmter Mann. Die Popu-
larität des „Malerfürsten“ plus die Aussicht
auf Kunst, die die Stadt nichts kostet, hat
dem Gemeinderat den Blick offenbar so
vernebelt, dass er ein Projekt abgesegnet 
hat, an dem es zurecht reichlich Kritik gab. 

Denn selbst wenn Städte immer wieder
Investoren freie Hand lassen und fatale
Bauprojekte abnicken – das Gesicht des öf-
fentlichen Raumes darf nicht Privatinte-
ressen überlassen werden. Selbstverständ-
lich hätte es eine Ausschreibung geben
müssen für die künstlerische Gestaltung 
der U-Bahn-Stationen. Auch bei Wettbe-

werben mag mitunter falsch ent-
schieden werden, aber man hätte
die Chance erhöht auf ein intelli-
gentes, zeitgemäßes und durch-
dachtes Konzept. 

Das Projekt „Genesis – die sie-
ben Tage des Herrn“ ist nichts da-
von. Dass sich ein Künstler mit

der Schöpfungsgeschichte befasst, ist legi-
tim. Er kann glauben, was er will. Kunst im 
öffentlichen Raum aber muss auf ihre Um-
gebung eingehen und den städtischen Kon-
text reflektieren. Und wenn Städte derzeit
ein Thema beschäftigt, so ist es die Einwan-
derungsgesellschaft, das Zusammenleben
der verschiedenen Kulturen, Religionen
und Herkünfte. Ausgerechnet an jenen Or-
ten, an denen sich die vielen verschiedenen
Menschen der Stadt treffen, nämlich in den
U-Bahn-Stationen, wird nun mit der
Schöpfungsgeschichte ein Exempel statu-
iert gegen die bunte, diverse Gesellschaft –
noch dazu in altbackener Keramik. Wenn 
Lüpertz die Offenheit für die moderne Le-
benswelt und zeitgemäße Kunst abgehen,
ist das seine Sache. Von der Politik aber hät-
te man mehr Weitblick erwartet. 

Unzeitgemäß
Fehlentscheidung Kunst im öffentlichen Raum muss auf den Kontext eingehen. Markus 

Lüpertz schert sich dagegen nicht um die moderne Gesellschaft. Von Adrienne Braun

Kontra

KUNSTMEILE IM UNTERGRUND
Projekt Markus Lüpertz will sieben Haltestellen 
in der City mit 14 großformatigen Keramikta-
feln bestücken. In den unterirdischen 
Stationen sollen auf jeder Seite Tafeln mit 
einer Größe von 2 mal 4,5 Meter installiert 
werden. Thema: „Genesis – 7 Tage des Herrn“, 
die Schöpfungsgeschichte verdichtet auf 
sieben Haltestellen.

Künstler Markus Lüpertz, der Maler, Bildhauer, 
frühere Düsseldorfer Akademierektor und von 
1974 bis 1986 prägend an der Karlsruher Kunst-
akademie, hat dort seit Jahren ein Domizil. 
Er sei ein „Ur-Karlsruher“, sagte der 76-Jährige 
kürzlich in einem Interview. Da sei es nur natür-
lich, dass er sich dankbar zeigen wolle. dpa

Kunst in der U-Bahn könnte so 
ähnlich aussehen, allerdings mit 
Motiven von Markus Lüpertz.
Foto: www.karlsruhe-kunst-erfahren.de

Die Passanten 
werden mit 
der Genesis 
konfrontiert.

Dynamo 
Dresden zahlt 
4,7 Millionen 
Pacht im Jahr, 
Heidenheim 
gerade mal 
2637,50 Euro.
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Die Schönheit der Kanaren mit AIDAprima
Best-Preise – nur gültig bei Buchung bis 04.08.17:

Preise¹ 09.12.17 06.01.18 17.02.18
Roulettekabine³ € 899,- € 919,- € 1.079,-
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Meerblickkabine € 1.049,- € 1.069,- € 1.229,-
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(16-24 J.)²: ab € 599,- | 3./4. Pers.²: ab € 639,- | Einzelkabine: ab € 1.249,-

� Entfliehen Sie mit AIDA dem Winter auf die Kanaren
� Die ganze Schönheit der Kanaren kennenlernen – mit 

der Blumeninsel Madeira, der Vulkaninsel Lanzarote, 
der »Kanaren-Königin« Teneriffa und, und, und

� Direktflüge ab Stuttgart & Transfers vor Ort inklusive
� 8 Tage mit 7 Nächten an Bord von AIDAprima
� Vollpension an Bord inklusive Tischgetränke zu 

den Hauptmahlzeiten in den Büffet-Restaurants
� Trinkgelder an Bord | Bordsprache deutsch | u.v.m.
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(limitiertes Kontingent!!!) gültig nur bei Buchung bis 04.08.17 | ² = In Mehrbettkabine | ³ = Stark limitiertes Kabinen kon tingent | * = Best-Preis-
Garantie: finden Sie unser Angebot bis zu 2 Wochen nach dieser Anzeigenschaltung irgendwo günstiger, erhalten Sie von uns die Preisdif-
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